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Midas
Das mit Midas ist wahr, jedes

Wort. Was der Mann in die
Hand nimmt, wird zu Gold.
Glaubt es, denn Midas ist vor
langer Zeit in unsere Stadt
gekommen.

Seitdem hat sich hier viel
verändert. Nur die Zeitungen sind
dieselben geblieben. Der Mann
ist ein Gewinn für uns, heisst es.

Von Peter Maiwald
Es lebe das goldene Zeitalter.
Midas begann mit einer Bank.

Er beschäftigte ein paar Leute
damit, Steine vom Boden zu
heben, die er dann mit seinen Händen

leicht berührte, worauf sie
sich in Goldklumpen verwandelten.

Welches Geschäft der Mann
auch begann, es wurde eine
Goldgrube. Das ist erwiesen.

So wuchs unsere Stadt mit
Midas' Berührungen und war in
kurzer Zeit nicht mehr wiederzuerkennen.

Midas berührte längst
nicht nur Steine. Er begnügte sich
nicht mehr mit dem, was seine
Leute ihm brachten. Midas
begriff die Wälder und die Flüsse,
die Seen und die Berge, und wenn
es nach ihm gegangen wäre, hätte
er auch noch die Luft begriffen.

Und je mehr er begriff, desto

mehr reifte in ihm der Plan, auch
die Innenstadt zu begreifen und
zu Gold zu machen, und zwar
lückenlos. Der Plan brachte ihn
dazu, noch mehr Leute zu
beschäftigen und am Ende die ganze
Stadt, die ihm schliesslich alles
gab, was nicht niet- und nagelfest
war. Denn das meiste, was niet-
und nagelfest war, hatte schon
Midas' Glanz.

Am Ende war alles Gold in
unserer Stadt und kündete

von Midas' Berührungen und von
seinem Fleiss. Nur die, die ihn
nicht mochten und Neider
genannt wurden, sprachen von seiner

Gier. Die Kinder schrieben zu
Midas' Ehren lange Aufsätze in
goldenen Schulen mit goldenen
Stiften und auf goldenem Papier.
Die Liebenden lagen in goldenen
Betten, und die Leute trugen
goldene Kleider. Sie assen goldene
Speisen von goldenen Tellern, die
auf goldenen Tischen standen.
Nichts war da ohne Midas' Farben

zu machen, und nichts
geschah, das nicht von seiner Hand
geprägt gewesen wäre.

Nur die Menschen hatten sich
bislang Midas' Berührungen ent¬

zogen und sahen noch recht
natürlich aus. Das konnte sein, hiess
es, weil Midas menschenscheu
war oder weil er fürchtete, seine
Fälligkeit könne durch den
Umgang mit jedermann verraten
werden und sich so entwerten,
oder weil er auf die Menschen
keinen Wert legte, oder weil an
ihnen seine Kunst versagte,
Genaues war nicht zu sagen.

Bis es eines Tages in unserer
Stadt nichts mehr zu berühren
gab, was Midas nicht schon
berührt hätte, und ihn die Langeweile

überkam. Das war schhmm,
denn untätig konnte er nicht
mehr bleiben. Das ständige
Berühren war ihm längst zur Natur
geworden, und Midas sah sich
schon am Ende und überflüssig.

Wenn ich ein Kind vergolde,
wird es nicht so sehr

auffallen, dachte er. Ein Kind ist
klein und wird leicht übersehen.
Und er tat es und verspürte dabei
eine so grosse Lust, dass er nicht
aufhörte, bevor er alle Kinder der
Stadt berührt hatte. Und danach
nahm er noch die Frauen und
Mädchen und die Männer zuletzt.

Natürlich gab es Widerstand.
Einige wehrten sich gegen Midas'

Umarmungen, aber was sollten
sie machen, er hatte die Macht,
und sie waren zu wenige. Andere
versteckten sich, um ihrer Vergoldung

zu entgehen, aber man
entdeckte sie bald, schon beim ersten
Luftschnappen auf der Strasse,
weil ihre Natürlichkeit sie verriet.
Die meisten aber hielten sich
selbst für Midasse, und die Eltern
sagten von ihren Kindern: Sind
sie nicht goldig?

Nun sind unsere Häute metallen

geworden und unsere
Berührungen sind kalt. Was wir auch
anfassen, es gelingt glänzend.
Aber wir gehen nicht mehr
spazieren. Die Natur ist uns zu ähnlich.

Auch sind die Geräusche, die
der Wind macht, wenn er durch
vergoldete Bäume fährt und über
die vergoldeten Wiesen und
Gewässer, schwer auszuhalten. Unsere

Augen haben einen furchtbaren

Glanz und sehen, ausser
dass sie Gold sehen, nichts mehr.

So gehen wir täglich an uns
vorbei und schauen keinen mehr
an, denn was sollte es schon zu
sehen geben. Wir sind Midas'
Leute, und wo wir leben, heisst es,
ist der Westen golden.

Nr. 8. 1985


	Midas

